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ggriffene wußte zu seiner Verteidigung doch auch saleich mit demBründe ins Feld zu führen, die mehr als leeres beche recht läppisch!Berede und Advokatenanisse sind, wenn er auchs
nanches an den Haaren herbeizieht , um seineBegner ins Unrecht zu setzen . Immerhin standen

wenigstens die elevischen Räte auf dem
Standpunkt der Vorsteher , als von Hoete am
I. Oktober 1614 seinen von der Regierung ge¬
sorderten Gegenbericht einreichte.

Er bemängelt zunächst, daß die Vorsteher
Hren Bericht 1. —, ruig eschrieben haben.

gleich mit dem Qutekauf des Obelacher in Her¬che recht läppisch !
Erst eineinhalb Jahre später hören wir wie¬der von der Sache, als nämlich am 9. Mai 1916 dermärkische Landtag in Wickede an derRuhr versammelt war. Die Vertreter der Ritter¬

schaft wenden sich damals an die Regierung und
bitten, ihrem Mitdeputierten die Steuerfreiheit
der Scheerhöfe zu belassen. Im gleichen Sinne
schrieb von Hoete selbst am 9. Juni an den Lan¬
greigrmn,, und der Ersoig war, baß ihm umnicht einzeln unterschrieben haben. desherrn, und der Erfolg war, daß ihm am

Dann bestreitet er überhaupt ihre Zuständigkeit. #5. Juli seitens der Regierung sein Recht bestätigtDenn die Scheder Höfe gehörten nicht zum Gericht wurde, bis „ein anderes" bewiesen sei.Herdecke sondern zum Gericht Wotter In dieser Gleichwohl finden sich beide Höse in Steuer¬
listen vom 1620 mit veranschlagt, während es
1630 heißt: „Beide Scheehoffe stehen noch streitig“.
Doch fehlen sie 1645 überhaupt.

Andererseits ist aber 1643 die Steuerpflicht
seitens der Aebtissin zu Gevelsberg, Lucie von
Hoete, wohi der Tochter des Ludols von Hoete zu
Haus Hove, ausdrücklich anerkannt worden . Denn
am 16. April verpfändet sie den Eingesessenen des
Gerichts Herdecke die Schederhöfe wegen der rück¬
ständigen Steuern.

Im Jahre 1659 wurde durch die Erben von
Hoete das Gut öffentlich durch Anschlag an den
Kirchentüren zu Wetter, Wengern , Herdecke und
Hagen zum Verkauf ausgeboten für die Summe
von 3362 Reichstaler 26 Stüber. Gericht Herdecke
meldete damals seine noch ausstehende Steuerfor¬
derung im Betrag von 460 Reichstalern an. Am2. Oktober gelangte das Gut in den Besitz des
Gläubigers namens Nießwierck , der es wohl bald
nachher dem Wetterschen Richter Bernhard CasparReinermann verkauft hat.

Merkwürdigerweise behauptete dieser dann
wiederum, das Gut sei seit alters steuerfrei ge¬
wesen und Gericht Herdecke habe „bei damaliger

Kriegsverfassung“ sich das Steuerrecht von der Be¬
hörde erschlichen! Gerade die Steuerlast sei auchder Grund dafür gewesen, daß die Höfe wiederwie früher „öede und wüeste gelegt worden“ sind.
Auch klagte Reinermann über den schlechten Zu¬
stand der Höfe: „Das Land sei unfruchtbar und un¬ausgerottet, alles sauerländisch grundt “.Er hatte aber bein Glück mit seinen Behauptun¬
gen, die zum wenigsten stark übertrieben waren ,
wie die Herdecker Vorsteher= ihm klipp und klar
bewiesen. Immerhin war damit der Streit zwischen
dem Gericht Herdecke und den Reinermannschen
Erben noch nicht beendet. Doch entschied der Droste
zu Wetter am 1. Oktober 1682 zugunsten des Ge¬
richtes Herdecke.Es ist im übrigen kaum anzunehmen, daß in
der Folgezeit eine Sieuerfreiheit der Scheder Höfe
noch jemals in Erwägung gezogen worden ist.Denn wären sie einst wirklich als ursprünglich
adlige Güter steuerfrei gewesen, seit der Veräuße¬
rung durch die Familie von Hoete war der Besitz
in bürgerliche Hände gelangt und damit auch für

jede Zeit das Anrecht auf Steuerfreiheit überhaupt
hinfällig geworden . Dr. Otto Schnettler.

Verbeche, sondern zum Gericht Welter . In dieser
Annahme habe sie sein Vater von Konrad von
Boenen und dieser von dem Herrn von Anholt ge¬hauft.

Beide Gründe sind unerheblich, der zweite
ganz unhaltbar , weil Schede zwar nicht zum
Marhengebiet, aber stets zum Gericht , d. h. zum
Steuerbezirk Herdecke gehört hat.

Beachtenswerter ist die Behauptung von
Hoetes , daß das Besitztum alle Anzeichen für ehe¬zuialige Einheit der beiden Höfe ausweise,
insbesondere das zu beiden gehörige Gehölz. Dem¬
nach müsse das Ganze ein altes adliges Gut ge¬
wesen sein. Freilich ist die weitere Folgerung,
daß die Pächter sich aus Unkenntnis der Lage und
zur Vermeidung von Schwierigkeiten zur Zahlungvon Abgaben hätten bereden lassen, wohl dochetwas zu kühn. Jedenfalls möchte von Hoete hier¬mit die Abgabenfreiheit des Besitzes begründen.

Er bezieht sich dann weiter auf einen fürst¬
lichen Erlaß von 1543, nach dem die Ritterschaft
von Cleve=Mark von ihrem eigenen „Gesesse" und
ihren freien Gütern niemals Steuern zu zahlenbrauchte.

Und nun sucht er mit weiteren Gründen zu
beweisen , daß das „Scheerguet " tatsächlich ein
freies Gut sei. Das ergebe sich besonders daraus,
daß die Höfe frei seien vom Mühlenzwang ,
weder zu Zehnten noch zu Dienst für den
Drosten , den Richter oder seinen Fronen noch zuHolzfuhren zur Burg Wetter, noch endlich zur
Folge beim Glockenschlag (d. h. zur Landwehr bei
feindlicher Bedrohung) verpflichtet seien.

Im Jahre 1584 sei den Pächtern durch die
Herren von Anholt eigens eingeschärft worden ,
daß sie vom Amtshaus in Wetter oder den dorti¬
gen Beamten zu keinem Dienst herangezogenwerden dürften .

Nicht mit Unrecht folgtert von Hoete aus alle¬
dem, daß die Scheder Höfe sich daher erheblich vonanderen Gütern der Umgegend unterscheiden und
nun also auch, wie er meint, freie Güter sind.

Hat er oben schon behauptet, daß die troßdem
erfolgte Besteuerung nur infolge der Unkenntnis
der Pächter geschehen sei, so bezweifelt er auch ,
daß die Höse jemals mit Wissen der Eigentümer
zur Steuer verpflichtet worden sind. Vor allem
aber erscheint es ihm als untragbarer Widerspruch,wenn die fürstliche Obrigkeit die Höse als freie
Höfe zu erkennen gibt (durch die oben angegebene
Freiheit von Pflichten und Lasten), während die
unteren Beamten sie mit Abgaben zu belasten ver¬
suchen .

Und so erklärt von Hoete denn: es wäre „sehr
lecherlich“, daß einer, den die hohe landfürstliche
Obrigkeit und deren Beamte als frei anerkennen
und von Diensten und Schatzungen unbeschwert
lassen, durch Beamte „von geringern standt in
dienstbarkeit sollte gezogen werden können und
mögen: Solches were ja hundert mit tausendt undt,
wie man sagt: Stüle über die Bäncke ge¬worffen ". Dies täte aber auch dem fürstlichen
Ansehen Abbruch, ihren Nachfahren , die sich eben¬
falls ihrer wert machen wollen , „abgetrickt " wer¬
den sollen.

Die Abschriften aus den alten Steuerregistern
lehnt von Hoete als wertlos ab, zumal sie kaum
40 Jahre alt sind, und also in eine Zeit fallen, in
der die Steuer (seiner Meinung nach) schon zu Un¬
recht eingeführt worden war. Insbesondere weist
er noch darauf hin, daß der Herr von Anholt im
Lande Geldern wohnte und daher so weit von den
Scheerhofen entfernt war, daß er in der Tat von
der vorgenommenen Besteuerung nichts wissen
konnte . Widersinnig sei allerdings der angebliche
Nachlaß der Steuern durch den Richter zu Wetter,
weil dieser sie dann ja hätte selbst bezahlen müssen!

Empörend findet es von Hoete schließlich,
wenn seine Gegner sich darüber aufhalten, daß die

vom Adel die besten Güter im Gericht Herdecke
kauften. Denn zunächst habe der Adel dem Landes¬
herrn auch bessere Dienste erwiesen als der gemeine
Mann und werde dies auch künftig tun, so daß
ihm „auch die besten Güter nicht zu mißgönnen“seien.

Außerdem aber sei der wahre Grund für den
Kauf des Gutes nicht die Habgier des Adels ge¬
wesen, sondern die Erhaltung der Schlacht „am
Bischop Kähr“, die ohne dieses Gut nicht imstande
zu halten sei. Der Vater von Hoetes hat den Be¬
sitz auf Drängen der früheren Inhaber mit schwe¬
rem, barem Geld gekauft. Daher ist auch der Ver¬

Kleines Zwischenspiel
vor 125 Jahren .

Drei Schwelmer stritten
um den Ruhm des ersten Kriegsfreiwilligen .
(Hagener Erinnerungen aus Schwelmer Stadtakten. )

Um der Rolle willen, die Hagen in den Schwel¬
mer Novemberereignissen des Jahres 1813 gespielt
hat, sei die kleine, aber für den Geist jener Zeitund ihrer Menschen bennzeichnende Ecinnerung
hier erzählt. Am 5. November waren die letzten
Franzosen von der letzten märkischen Stadt aus über
Langerfeld ins Wuppertal abgerückt . Fast auf dem
Fuße folgten ihnen die ersten Vorreiter der Abtei¬
lung Arnim im Bulowschen Korps. Kosakenwaren es, damais noch mit Jubel begrüßt. Sehrbald später hat man diese Gesellen freilich fürch¬ten gelernt. Am 9. November erließ Major von
Arnim seinen denkwürdigen Aufruf an die
„Märker und Berger" zur Errichtung von Frei¬
willigen=Bataillonen. Fünf Tage später wurde diese
Bekanntmachung in Hagen ausgeschellt und ange¬
schlagen. Da die Postverbindungen infolge des
Kriegszustandes unterbrochen waren, brauchte die
Uebermittlung von Hamm bis Hagen volle fünf
Tage.

Sofort nach der Bekanntgabe des Aufrufs
meldeten sich in Hagen die ersten Freiwilligen, soder junge Elbers , ferner Kuhlmann, beides Kauf¬
mannssöhne, der Sohn des Gastwirts Schmidt und
ein Friedrich Arnold Schürmann. Dieser zwanzig¬jährige junge Mann stammte aus Schwelm, wohntedamals aber in Hagen. Er war besonders stolzdarauf, der erste Schwelmer zu sein, der sich frei¬
willig zu den Fahnen Preußens gemeldet hatte:denn in seine Vaterstadt konnte der Aufruf ja erst
am folgenden Tage, also am 15. November gelan¬
gen. In einem Briese an seine Schwelmer Ange¬
hörigen teilte er am 16. Nonember die oben ge¬nannten und zwölf weitere Namen von Hagener

eStädte, Hagen, Iserlohn , Lüdenscheid und Altenagehen Sonntag von hier nach Hamm ab. Es wäregut, wenn die Schwelmer sich so einrichteten, daß
sie an diesem Tage mit abgehen könnten. Für die
Equipirung braucht vorläufig noch nicht gesorgt zuwerden . Morgen werde ich dorthin kommen,

um meine Marsch =Route zu hohlen ; sind die Schwel¬mer alsdann entschlossen mitzugehen, so will ichbis Samstag warten und mit diesen zusammen
hierhin reiten.“

Als Schürmann nun am 17. November nach
Schwelm kam, erwartete ihn eine bittere Enttäu¬
schung. Auf der Liste der Kriegsfreiwilligen seiner
Heimatstadt stand er, der sich schon gemeldet hatte,als man daheim den Arnimschen Aufruf noch gar
nicht kannte, erst an dritter Stelle. Den ersten
Platz hatte Gustav Vörster, ein junger Jurist, den
zweiten der Kaufmann Sigismund Spitzbarth (Sohndes Schwelmer Pfarrers, der wegen seiner natio¬nalen Haltung während der Franzosenzeit eine
Zeitlang des Landes verwiesen wurde ) inne.
Dann folgte eine größere Anzahl weiterer Namen,
zum Teil von kaum Siebzehnjährigen. Bezeich¬
nenderweise wollte keiner der drei Erstgemeldeten
seinen Vorrang aufgeben . Obwohl Börster und
Spitzbarth keineswegs mit Unrecht ihren Platz be¬
haupteten und auch der Bürgermeister mit der
Reihenfolge nur pflichtgemäß verfahren sein mochte.Aber auch Schürmann war durchaus berechtigt, als
erster Schwelmer Kriegsfreiwilliger anerkannt zu
werden, und er war durchaus nicht gewillt, auf
diesen Eyrentitel zu verzichten . Da man durch seine
Briefe im Elternhaus schon am 16. gewußt hatte.
daß er sich bereits am 14., und zwar als erster
Schwelmer zu den Waffen gemeldet hatte, dürfteder junge Mann wohl erwarten, als solcher auch
in der Heimat anerkannt und verzeichnet zu wer¬
den. Das war aber nicht der Fall. Schürmanakonnte es auch in persönlicher Vorsprache im Rat¬
haus nicht erreichen . Da setzte er sich hin und
schrieb dem Schweimer Bürgermeister einen sehr
unzweideutigen Brief, in dem es u. a. heißt:

ich kann dies aber, da ich mich schon am
Sonntage Abend . . . gemeldet habe, nicht glauben .
Im Fall dieses aber doch seine Richtigkeit hat,bitte ich, meine Persohn in der Liste zu loschen ...“

Das war übereilt, und es mag Schürmann hin¬
terher leid genug gewesen sein, die Löschung ver¬
langt zu haben, falls ihm nicht der erste Rang in
der Liste zuteil würde . Der Bürgermeister sand
schließlich einen Ausweg , mit dem sowohl Schür¬mann wie Börster und Spitzbarth einverstanden
waren . Die Reihenfolge blieb, wie sie war; aber
hinter Schürmanns Namen wurde ausdrücklich
vermerkt, daß er sich in Hagen als erster Schwel¬mer schon am 14. November gemeldet habe . Am
20. November 1813 ritt die stolze Schar der Frei¬
willigen unter Schürmanns gern anerhannter Füh¬
rung nach Hagen ab, noch auf eine weite Strecke
von ihren Angehörigen und Freunden begleitet.
Tags darauf folgte der Abmarsch der in Hagen zu¬
sammengeströmten Gruppen nach Hamm.

Wollioserch=Bers.

Westfälischer Humor .
Aepressunk ( Eine Erpressung ) .

Tüschen Aeens (Ernst) und Augus was ne
dicke Fröndschopp . Dat hett. Aeens tieppschede sinenFrönd gäerne, was ouk en bietken gewitzter .

Aeinmol, op' m Sundagmuorgen kam Augusno Aeens un leit sik de Hoe schnien. He sat sik ach¬tetäs op 'n Küökenstauhl, kreig en Handdauk vüa¬
gebunnen , un dann gonk et los. Do woe nit lange
gesackelt van wiaggen en Spliett schnien odder
sou; de Hoe woen rattenkahl wäggenuommen.

Aeens ha de rächte Koppsiete alt ferrig. Dä
blenkede as en Piärreächsen. Op de linksche Siete
dotiegen keiken de Hoe noch bis üöwer' t schwatte
Vüahiemd rüöwer. Do lagte Aeens op äinmoul de
Hoeschniemaschine op Siete. „Sou,“ sag he to
Augus , „nu wet vi us es ähe en Hälfken drin¬
ken.“ Augus sine Ougen blenken as de hiemelsche
Sunne, un iwerig freig he: „Hiesse dann äinen
do?“ „Nä“, sag Aeens , „dat hef ek nit, du maußt
jäwen äinen hahlen.“ Dou sprunk Augus in de
Höchte. „Büst du dann noch terächte im Koppe?“
reip he. „Jo“, sag Aeens gelooßen, „ower din
Kopp es noch nich terächte . Un wann du käin Hälf¬ken hahlst, blift he sou. Dann maußt du dän gan¬
zen Sundag met son ’nem Koppe rümloupen . “
Augus keik in 'n Speigel. O Häe, bu sog he ut!
Sou soll he düöt Durp gohn? He he holl Aeens an,dat he jähm doch ähe de Hoe ferrig schnien soll,de Blagen wöen jähm jo noloupen. „Nä,“ sag
Aeens , „ek daust nit.“ Augus versprak jähm twei
Halfkes. Aeens leit sik nit drop in. Do bleif Augus
nix anners üöwerig, he mochte met sinem half¬
geschuan Kopp düat Duorp un en Hälfken innePulle hahlen.

Verantwortlich: Walter Peddinghaus , Hagen.
Druck und Verlag: Gustav Butz in Hagen.

Rrlegs und Siellerrat

Tiichdel = Ehrrstlau = Gotlg

als Wohltäter der Stadt Hagen
Von Dr. Adolf Sellmann .

Als Friedrich Wilhelm I. 1713 zur Regierungkam, war Hagen noch ein Dorf. ein „offenereine Bauerschaft, die ihre bäuerlichen Ver¬
hältnisse durch Gemeinheitsvorsteher regeln ließ.Es wurden damals noch die Bauernversammlungen
durch die Kirchenglocke einberufen; sie fanden aufdem Friedhofe, in unmittelbarer Nähe der alten
Pfarrkirche, statt. Der König Friedrich Wilhelm I.führte auch bald nach seinem Regierungsantritt die
Akzise in der Grafschaft Mark ein. Die Räte Dur¬
ham, Motzfeld und von Martitz wurden mit dieserAufgabe beauftragt. Hagen gehörte damals zumAmt Wetter. Es war von vornherein sicher, daßdie Stadt Schwelm, die innerhalb des Amtes Wetter
lag, die Akzise bekam. Nun war aber das AmtWetter sehr weitläufig, und die Stadt Schwelm lag
ganz an der Grenze des Amtes Wetter . Die drei
Herren kamen dann nach reiflicher Ueberlegung zudem Ergebnis, daß man auch in Hagen, das so
günstig gelegen war, die Akzise einrichten müsse,oowohl es nur ein Dorf war. Dieser Vorschlagwurde in einem Schriftstück vom 30. April 1717

geschickt . Hierin wurde der ausführ¬
achweis erbracht, daß der offene FleckenHagen suh wegen seiner Lage für die Einfuhrung

In Berlin ging
Vorschlag ein, und damit

Hagen zu
Nach der Einführung der Königl . Ahzise in

Hagen nurde der Richter Peter Matthias Wülsinghmu der verwaltung der Gemeinde beauftragt . Ihm
Bähmg der dige d Königliche Akziseinspektor

Kämmereirechnung des akzisebaren
Auch die ehemaligen Ge¬meinheitsvorsteher übernahmen Gemeindegeschäfte .Natürlich war die Königliche Regierung in

Fesin Zaren
bedocht, die wirtschaftliche Bedeutung

darauf gesehen , daß sch deden Ee wurde
Gewerbe, Handel und Ver¬

der Ehene=Pärhischen . Jund eines Berichtes
mer erbieltuen Kriegs = und Domänenkam¬
ch dann Hagen ein rathäuslichesReglement . Die entsprechende Verfügung des

I. datierte vom 26. Mai
1733 . Mit wirklich väterlicher Fürsorge förderteder

König die Wohlfahrt des akzisebaren Fleckens
seinem Vater 1740 auf dem

Hieke Fürsorge. Haß . e steigerte er noch#r gutwoege. Daß er für das flache Land sorgte,war selbstverständlich. Ihm lag aber noch beson¬ders daran, Handel und Verkehr zu heben. Das
Seiech Tald er. . einem Regierungsantritt da¬
Devartement aug. 7. Juni 1740 ein besonderesvor Commerzien und Manufakturen¬sachen bei dem Generaldirektorio etablierte". Dreisollten durch dieses Departement erfüllt

1. Sarse pergesfee endenen Ranusakturen im
2. Es sollten die Manufakturen , die im Landenoch fehlten, eingeführt werden.3. Es sollten „soviel Fremde von allerhand Con¬dition, Charanter und Gattung“ in das Land

gezogen werden, und zwar „soviel, als sich nurimmer tun lassen will“.
Das was der große König wollte, mußtendraußen im Lande in seinem Sinne die Kriegs= undSteuerräte zur Ausführung bringen. Dem König

lag daher viel daran, daß er überall im Lande tüch¬
tige und zuverlässige Beamte hatte, die ganz nachseinem Willen und im Interesse des Landes ihre
Pflicht und Schuldigkeit taten. Für den akzise¬baren Flecken sollte ein Kriegs = und Steuerrat da¬mals von ganz besonderer Bedeutung werden . Eswar dies der Kriegs = und SteuerratMichael Christian Göring , der durch ein
Königliches Reskript vom 31. Januar 1742 an die
Stelle des Kriegsrates von Schack gesetzt wurde .

Er bekam als solcher den Bezirk: 1. Altena, 2. Plet¬
tenberg , 3. Iserlohn, 4. Hattingen, 5. Blanckenstein,
6. Soest , 7. Hagen, 8. Schwelm , 9. Brecherfeld,
10. Lüdenscheid, 11. Neuenrade. Durch eine Ver¬
fügung vom 29. Februar 1744 bekam er dann noch
Bochum .

Dieser Kriegs = und Steuerrat Michael Christian Göring , der von 1744bis 1763 in Hagen wohnte und schließ¬
ich auch hier seine letzte Ruhestättehat sich auf den verschiedenstenGebieten so große Verdienste um Ha

gen erworben , daß es eine unabweis¬bare Plicht der Stadt Hagen ist, alle¬zeit dieses treuen Mannes dankbar
zu gedenken .

Richael Christian Göring ist es ge¬wesen, der erstens dem Flecken Hagendie Stadtrechte verschaffte , zweitensdie Kirchen = und SchulverhältnisseHagens förderte , drittens die Rechteder Stadt bei der Sunderloher undHohenwalder Mark vertrat , viertensals Fabrikkommissiarius der Städte
südlich der Ruhr auch besonders dieIndustrie der Stadt Hagen hob undließlich fünftens in jeder Weisefür die Interessen der Stadt Hagenwährend der leidensvollen Zeitendes Siebenjährigen Krieges nicht nurdurch Geldopfer , sondern auch durchpersönliche Opfer eintrat .

Wir wollen nunmehr auf das Leben und die
Verdienste des für die Stadt Hagen so bedeutungs¬vollen Mannes näher eingehen.
Das Leben
Michael Christian Görings .

Wenn wir das Leben Michae! Christian Görings
darstellen wollen , so haben wir es verhältnismäßig

Göring ist es selbst gewesen, der starken
Familiensinn hatte und der daher selbst mit eigener
Hand vieles über seine Vorfahren und über seinFamilienleben niedergeschrieben hat. Dieser ausge¬prägte Familiensinn war durch die Generationen
hindurch eine besondere Tugend der Sippe Göring.Kein wunder , daß wir schon 1911, also mehrere
Jahre vor dem Kriege, eine wertvolle und vorbild¬
liche Geschichte der Familie Göring erhielten. In
diesem trefflichen Buche finden wir bestes Quellen¬
material, das über das Leben Michae! ChristianGörings Aufschluß gibt. Ueber dessen Verdienste umdie Stadt Hagen finden wir darin kaum etwas.
Hierzu müssen wir anderweitig aus Staats= und

Stablurchiven Quellenmaterial heranholen.
„ N. C. , Göring ist geboren am 2. Dezember
Ge i . Rugexwalde in Hinterpommern . Seinvale. Michae! Göring war Amtmann in dem großen

Königlichen Amte Rügenwalde. Seine Vorfahrenväterlicher und mütterlicherseits waren angesehene
Beamte, Bürgermeister, Ratsverwandte , Kreisein¬nehmer und dergleichen in kleinen Städten Hinter¬
pommerns . Sein Urgroßvater Göring war Rat beim
Herzog von Croy und Aerschot, der mit des letzten
Pommernherzogs Schwester Anna vermählt gewesenund die Stadt Stolpe in Hinterpommern zum Leib¬
gedinge gehabt hat. Generationen seiner Vorfahrensind also angesehene und einflußreiche Beamte inPommern gewesen .
## Wir, bemerken besonders, daß er aus einer

amdertrichen Familie stammt . Insgesamt warenes zehn Geschwister. Da sein Vater früh starb, ließ
ihn sein kinderloser Oheim. Johannes Gö¬ring der erster Bürgermeister in Wittstock (Ost¬
prignitz ) und berühmter Advokatus, auch Justitia¬rius bei verschiedenen Klöstern. Aemtern usw. war,drei Jahre von 1713 ab auf den Universitäten
Frankfurt an der Oder und Rostock studieren .
Dieser liebenswürdige Oheim setzte ihn auch zum

Nichael Christion Göring
Erben ein und wollte damit auch, daß er sein Nach¬
folger in seinem Amte würde. M. C. Göring war
lang und groß. Der Preußenkönig Friedrich Wil¬
helm I. suchte, gerade diese „langen Kerle“ in seinpeer einzureihen. Seine Werder waren vielfach in
ihren Mitteln wenig wählerisch , um lange Kerle zu
bekommen . Zweimal war es ihm schon gelungen,
Ersatzleute für sich zu stellen; aber es bestand beiseiner Körperlänge immer die Gefahr, daß er docheinmal gewaltsam ergriffen und dem Heere zuge¬führt würde . Um der Gefahr der gewaltsamen
Werbung zu entgehen, floh er nicht etwa ins Aus¬land, wie es viele taten. Außerpreußische Gediete ,lenburg, lagen gar nicht so weit entfernt .Allein dies tat er nicht, sondern er ging direht —
nach Berlin —. um sich freiwillig in königliche
Dienste zu stellen. In Berlin wurde er zunächAuditeur beim Etatsminister und Generalauditeur
Trarm, var Kalisch und Informator (Lehrer) beim

„slichen Kadettenkorpo. 1722 wunde eroann zum Königlichen Regimentsquartiermeister
des Moselschen Regiments ernannt .Königlicher Regimentsquartiermeister ist er dann

zwanzig Jahre lang gewesen.
5. Ein Bruder von ihm war Feldprediger und

# „Pastor primarion und Inspektor zu Löbejön.Von seinen anderen Geschwistern schreibt er: „Dieanderen Brüder und Schwestern sind theils in der
Churmark, teils in Pommern und Schlesien alle:gut angekommen und verheiratet und fortgekom¬
men und müssen wir darunter Gottes Wege prei¬sen.“ Wir wissen es, daß er mehrsach seinen Ge¬
schwistern, die in Not geraten waren, als Brudertreu zur Seite gestanden und sie unterstützt hat.
— Als Regimentsquartiermeister ham späterM. C. Göring mit dem Pohnasischen Regiment nach

Se ider kärksten Konigl preußischen FestungGesten . Hier verheiratete er sich — schonMllcms . . . 2. Juli 1797 mit Reginaeeint =nen ; einer Weseier Kaufmanns= undWeinhändiers Tochter .
Aus dieser Ehe gingen füns Kinder hervor.und zwar:

1. Friedrich Hermann, geb. 22. Juli 1733
in Wesel,

2. Christian Heudrich , geb. 14. Fedr. 1749
in Wesel,
Carl Wilhelm , geb. 1. Juni 1721 in Wesel,Anna Johanna Regina, ged. 27. Mörz
1743 in Bochum,

5. Johanna Christina , geb. 2. Moi 1745
in Hagen .

Sorgfältig hat der Vater nicht nur Namen und
Geburtstag dieser Kinder eingetragen. Er fügt auchbei jedem die Namen der Gevattern hinzu. Solautet die Eintragung des letzten Kindes, das in
Hagen getauft ist: „Neine Tochter Johanna Chri¬

3.
4.
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Kina ist geboren in Hagen den 2. Mai 1745 und
getauft den 14. Mai 1745. Gevattern sind gewe¬
sen: 1. Bernhard Mauritz Scheffen in Blissingen,
für welchen gestanden Wichter Wülfingh in Hagen.
2. de Thomeze im Haag, dessen vices vertreten der
Hofjäger Wissel in Hagen. 3. Frau Mauritz Wittwe
Henrich Mauritz Kaufmann in Wesel, deren viee¬
vertreten Frau Justizräthin Hövel in Hagen .
4. Frau Willemsen Ehefrau Heinrich Willemsen in
Wesel, welcher vices vertreten die Frau Hoffiscalin
Emminghaus in Hagen. “

Wir fügen die Photokopie der Kirchenbuchein¬
tragung hinzu und können daran feststellen , wie
genau und richtig der Vater diese Eintragungen
gemacht bei.
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heit gebracht . Sie kränkelte seitdem. Das Schlimmstetrat ein. Es war für die Familie ein großes Unglück,
daß die junge Mutter, die erst 32 Jahre alt war,
am 5. August 1747 durch den unerbittlichen Tod von
der Seite ihres Gatten und aus dem Kreis ihrer
Kinder gerissen wurde. Es war kirchlicher Brauch
während des ganzen Mittelalters , und er ist bis
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts gehandhabt
worden , daß vornehme Tote innerhalb des Gottes¬
hauses beerdigt wurden. Da nun Frau Göring , die
aus Wesel stammte , reformiert war, wurde sie in
der Hagener reformierten Kirche beerdigt. Die re¬
formierte Kirche stand damals noch mitten auf dem
alten Hagener Markt. Sie war dort mit Unter¬
stützung des großen Kursürsten vor etwa 60 Jah¬
ren erbaut worden . Kriegs = und Steuerrat Göring
hat sich nicht wieder verheiratet . Er ist die letzten
16 Jahre seines Lebens einsam seine Straße wei¬
ter gezogen und kannte nur noch zwei Lebensauf¬
gaben: einmal väterliche Fürsorge für seine un¬
mündigen Kinder und seine Pflichten, die er als
treuer Diener seines Königl. Herrn zu erfüllen
hatte.

Tonferbunde

WA

Oheitine
Eine Beförderung sollte für Regimentsquar¬

tiermeister Göring, der inzwischen auch zum
Kriegsrat ernannt war, in seinem Leben
eine große Veränderung herbeiführen. Das war
die Ernennung zum wirklichen Steuerrat und zum
Commissaries loei bei den südwärts der Ruhr in der
Grafschaft Mark gelegenen Städten . Dieses wich¬
tige Schriftstück , das vom König Friedrich II. selbst
unterschrieben, und das vom 3. April 1742 datiert

hate folgenden Wortlaut:

S

„Wir Friedrich
von Gottes Gnaden König in Preußen usw.
Fügen hiermit zu wissen, was maßen Wir an
des nach Cleve versetzten Krieges= und Steuer¬
Raths von Schack Platz, den Krieges=Rath und
Regiments =Quartier=Meister des Hautcharmöy ' ¬
schen Regiments, Nichael Christian Göring zu
unserem würklichen Steuer =Rath und Commissario
Loei bey denen südwärts der Ruhr in der Graf¬
schaft Mark gelegenen Städten bestellet und an¬
genommen . Dahingegen, und vor solche seiner zu

Aistenden treuen Dienste soll er vom 1ten Juni
dieses Jahres an, aus der Aceise=Casse zu Soest,
jährlich Vier Hundert Rth. zu genießen, auf
derer allen anderen Unseren Krieges= und Steuer¬
Räthen zustehenden praerogativen sich ebenmäßig
zu erfreuen haben . Urkundlich haben Wir diese
Bestallung Höchst=Eigenhändig unterschrieben, und
mit Unserem Insiegel Bedrucken lassen.

gez. Friedrich.“
Diese neue Stellung machte es nötig, daß er

mit seiner Familie Wesel verließ. Es ist sicherlich
der Frau Regina Göring geb. Willemsen nicht leicht
geworden , mit ihren Kindern ihre Vaterstadt zu
rassen, wo alle die vielen Verwandten und Bekann¬
ten wohnten . In Wesel wer sie Nutter von drei
Söhnen geworden, von denen zwei leider im zar¬
den Alter starben.

Zunächst zogen sie nach Bochum, wo sichdas märkische Bergamt befand . Dort wurde
das erste Töchterchen Anna Johanna Regina ge¬voren. Im Verlaufe des Jahres 1744 siedelte dann
die Familie nach Hagen über, einem damals noch
sehr kleinen Ort, der damals noch nicht die Stadt¬
rechte besaß . Allein dieser Wohnsitz wurde ge¬
wählt, weil er sehr günstig lag und von hier aus
bequemer die Städte südwärts der Ruhr besucht
werden konnten. Das erforderte nun einmal sein
Amt, daß er viel unterwegs war. Waren ihm dochdie Städte Altena, Plettenberg, Iserlohn , Hattin¬
gen, Blankenstein, Soest, Schwelm , Brecherfeld,
Lüdenscheid , Neuenrade und Bochum unterstellt.Diese Wege machte er zu Wagen oder zu Pferde.

In Hagen wurde zur großen Freude der
Eltern, wie wir schon oben angegeben haben, ein
zweites Töchterchen geboren, nämlich Johanna
Thristina , am 2. Mai 1745.

Leider hatte die junge Mutter bei der Geburt
des fünften Kindes Opfer an Kraft und Gesund¬

Regina Göring geb. Willemsen.
* 28. 11. 1715 Wesel, f 6. 8. 1747 Hagen.
Es war für ihn ein schwerer Schlag, als bald

darauf noch ein drittes Kind starb. Er hatte jetzt
nur noch für zwei zu sorgen, nämlich für seinen Sohn
Christian Hendrich , der beim Tode seiner
Mutter 7½ Jahre alt war, und für sein Töchter¬
chen, Johanna Christina , das erst etwa
zwei Jahre alt war. Bei seinem starken Familien¬
sinn war ihm die Erziehung dieser beiden Kinder
wichtigste Lebensaufgabe. Wir werden noch später
sehen, wie diese Füksorge dem Hagener Schulwesen
zustatten kam.

die drei: Lüdenscheid , Altena und Iserlohn, dieverhältnismäßig leicht zu erreichen waren, daGöring seinen Wohnsitz in Hagen behielt.
Die Königliche Verfügung, die vom 7. Januar

1755 datiert war, hatte folgenden Wortlaut:
Wir Friedrich ,

von Gottes Gnaden König in Preußen usw. ,
Thun kund und fügen hierdurch zu wissen, daß,
nachdem vorhin denen wichtigen Eisen= und
Drath=Fabriquen in Unserer Grafschaft Mark
wegen ihrer miteinander habenden Connexion
ein gemeinschaftlicher Commissar vorgesetzt ge¬
wesen, und Wir vergleichen wiederum anzuord¬
nen nöthig gefunden. Wir dazu von sothanen
Fabriquen schon Connaissance hat, ernennet und
bestellet , auch ihm dabei, wegen seiner vieljäh¬
rigen geleisteten Dienste und damit er bei seiner
neuen Bedienung desto mehr Autorität haben
möge , das Predicat eines Kriegs= und Domainen=
Raths in Gladen beigelegt haben: Wir thun auch
solches , ernennen und bestellen denselben zu Un¬
sern Krieges= und Domainen=Rath, auch Com¬
missario oberwähnter Eisen= und Draht=Fabriquen
hierdurch und in Kraft dieses, dergestalt und also
daß derselbe ferner Uns und Unserm Königlichen
Hause jederzeit getreu , gehorsam und gewärtig
seyn, Unsern Nutzen und Bestes nach der ihm be¬
sonders zu ertheilenden Instruction äußersten
Vermögen suchen und Befördern, Schaden und
Nachtheil aber verhüten und abwenden helfen
solle. Nächstdem hat er als Commissarius be¬
meldter Fabriquen zu vigiliren und alles sein
Bestreben dahin gerichtet zu seyn, daß solche nicht
nur in ihrem jetzigen Zustand erhalten, sondern
auch je mehr und mehr befördert und verbessert,
mithin die bey denenselben sowohl vorhin, als
auch letzthin durch eine zu dem Ende im abge¬
wichenen Jahr angeordnete besondere Commission
gemachte gute Einrichtungen und Versassungen,
oder auch noch künftig ferner zu machende neue
Reglements allemahl auf das genaueste beobach¬
tet werden , wie er denn im übrigen, seines Ver¬
haltens halber, auf die ihm noch zu ertheilende
umständliche Instruktion rerwiesen wird.“

Mit dieser Ernennung hatte Göring auf leich¬
teren und bequemeren Dienst gehofft . Aber es
sollte ganz anders kommen. Die Schwierigkeit
seiner Arbeit und seiner Aufgaben sollte sich noch
steigern , denn es hamen noch sieben böse Kriegs¬
jahre. Hagen , im engen Gebirgstal liegend, ist in
Kriegszeiten niemals Schauplatz großer Schlachten
gewesen; das ist auch im Siebenjährigen Kriege
nicht der Fall gewesen . In den engen Ge¬
birgstälern unserer Heimat konnte kein Auf¬
marsch der Truppen erfolgen. Allein als Durch¬
zugsort und als Kreuzungspunkt großer Straßen
hatte Hagen um so größere Bedeutung. Hier kamen
die Regimenter beim Vordringen oder Zurückziehen
hindurch , und da im Siebenjährigen Kriege auf dem
westdeutschen Kriegsschauplatz niemals eine klare
und eindeutige Entscheidung fiel, so fand dieses
Vordringen oder Zurückziehen der Truppen kein"
Ende . Das Allerschlimmste war es, daß nicht
nur die Alliierten, zu denen die Engländer und
Hannoveraner , die Hessen und andere gehörten,
hier durch kamen, sondern auch die Franzosen, die
Feinde des Landes waren.

Wir haben verschiedene Aufstellungen und Ver¬
zeichnisse, die uns deutlich machen, wie gut Göringala Mitwer über Beschirr und Wäsche seines Haus¬An dieser Stelle muß aber noch eine Person u.s Willber über Geschirt und wasche seines Haus¬

genannt werden , die dem einsamen Witwer sowohl haltes Bescheid wußte . Im Jahre 1757 waren die
bei der Führung des Haushalts, wie auch bei der Franzosen im Anzuge auf Hagen. Ehe sie dorthin
Erziehung der Kinder treu zur Seite stand. Es war kamen , machte Göring ein genaues Verzeichnis des
dies eine treue Magd, die auch nach dem Tode der Silber= und Zinngeschirrs, das er besaß. Die Wert¬
Frau Kriegsrätin in dem Hause blieb, wo sie ein= sachen wurden dann versteckt , damit sie nicht in die
mal stand. Wir kennen auch ihren Namen, weil Hände der Feinde fielen. Das Verzeichnis , das auch
sie noch im Testament von dem dankbaren Witwer in der Chronik der Familie Göring zum AbdruckEo mar dies Ratbaring Ve=gekommen ist, läßt uns einen kulturgeschichtlich

sehr interessanten Blick in den Haushalt einer vor¬
nehmen Bürgerfamilie damaliger Zeit tun. Von
seinem silbernen Hausrat zählt er u. a. die Schüs¬
seln, Kaffee = und Milchkannen. Teekessel und Tee¬
dosen, Messer, Gabeln und Löffel auf und vergißt

bedacht wurde. Eo wur dirs Karhalinu us =
mann . Die treue. Fürsorge des Vaters und der
treuen Magd ist nicht vergeblich gewesen. Aus
den beiden Kindern, die den Vater überlebten, ist,
wie wir wissen , etwas Tüchtiges geworden.

Der Vater mußte seine Kinder öfters allein
daheim lassen. Als Kriegs= und Steuerrat mußte auch nicht die Lichtputze und die zwei Mostertpötte.
er in den Städten , die ihm unterstellt waren, viel Wie er den Silberschatz , dessen Wert er insgesamt
hin= und herreisen. Es war ein großer und weiter auf 42 Th. 25¾ Stb. angibt, nachdem er jedes ein¬
Bezirk, den er zu beaufsichtigen hatte. Wir müssen zelne Stück taxiert hat, vor den anrückenden Fran¬dabei uns vergegenwärtigen, daß das Reisen in da= zosen versteckt hat, gibt er natürlich in diesem Ver¬
maliger Zeit, wo die Wege und auch die Verkehrs¬
mittel schlecht und miserabel waren , sehr mühsam
und beschwerlich war. Er machte seine Dienstreisen
zumeist auf einer Chaise fahrend oder auf einem
Pferde reitend. Diese Reisetätigkeit übte er zu¬
nächst zwölf Jahre aus, in den Jahren von 1742 bis
1754. Nach zwölfjähriger Dienstzeit bat er indessen
um Erleichterung seiner Arbeit . Sein Königlicher
Herr ging auf diese Bitte ein, indem er gleichzeitig
ihn beförderte .

Im Jahre 1755 wurde Göring zum Kriegs¬und Domänenrat ernannt und mit dem Fabri¬
henkommissariat in den Städten Lüdenscheid. Altena
und Iserlohn betraut. Das bedeutete in der Tat
für Kriegs = und Domänenrat Göring, der inzwischen
über 60 Jahre alt geworden war, eine Erleich¬
terung. Er hatte von nun an nicht mehr die vielen
obengenannten Städte zu bereisen , sondern nur noch

zeichnis nicht an.
Wir möchten glauben, daß es für unserenKriegsrat viel wichtiger gewesen wäre, seine eigene

Person in Sicherheit zu bringen. Sehr viele Be¬
amte, Bürgermeister und Ratsverwandte hatten es
vorgezogen , allen Gefahren, die durch die ankom¬
menden Franzosen drohten, sich durch die Flucht zu
entziehen. Die Königkiche Regierung in Berlin
hatte durch Verfügung ausdrücklich von ihren Be¬

amten gefordert, daß sie auch beim Anrücken der
Feinde auf ihrem Posten bleiben sollten. Wir wissen
es, daß trotz dieses Verbotes sehr viele Königliche
Beamte die Flucht ergriffen. Kriegs= und Steuer¬
rat Göring — das entsprach so ganz seiner Art —
blieb selbstverständlich auf seinem Posten in Hagen.
Hier fühlte er sich verantwortlich, auch dann noch,
als die Franzosen Herren der Stadt waren.

Kriegsrat Göring hatte es natürlich nun nicht
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leicht. Er mußte notgedrungen Besehle ausführen,die ihm von den Franzosen erteilt waren. Er mußtedafür sorgen, daß Fourage abgeliefert und Kontri¬
butionsgelder bezahlt wurden. Er, der sich der
größten Beliebtheit in Hagen erfreute, stand in Ge¬
fahr, all dieser Beliebtheit infolge dieser Maßnah¬
men verlustig zu gehen. Man erkannte aber ander¬
seits auch, daß infolge der Anwesenheit von Kriegs¬
rat Göring die Bevölkerung vor Plünderungen
und Räubereien seitens der französischen Soldaten
geschützt wurde.

Wenn er während des Siebenjährigen Krieges
tatsächlich einige Monate von Hagen abwesend war,
so war dies darauf zurückzuführen, daß die Fran¬
zosen ihn gewaltsam verschleppt hatten. Das war
einmal im Jahre 1758 der Fall. Infolge des Sieges ,
den die Preußen bei Roßbach davontrugen, mußten
die Franzosen nach Westen entweichen . Bei diesem
Rückzuge wurden französische Bagagewagen von
Bauern bei Annen=Witten geplündert. Dafür soll¬
ten Stadt und Gericht Hagen ein hohes Sühnegeld
zahlen , doch da man das nicht ohne weiteres konnte,
wurden drei angesehene Bürger Hagens als Geiseln
mitgenommen. Darunter befand sich natürlich an
erster Stelle unser Kriegsrat Göring Die Fran¬
zosen forderten insgesamt 2500 Reichsthaler. Erst
als diese Summe bezahlt war, wurden die ver¬
schleppten Geiseln wieder nach Hagen entlassen.
Damals ist Michael Christian Göring insgesamt
34 Tage von Hagen weg gewesen, nämlich vom
9. August bis zum 12. September 1758.

Ein zweitesmal ist Göring als Geisel im
Jahre 1762 von den Franzosen bei ihrem Rückzugmit nach Westen genommen worden . Bei diesem
Rückzug hatten die Franzosen viele Kranke zurück¬
lassen müssen. Die Geiseln wurden angeblich mit¬
genommen , damit die zurückgelassenen Kranken
auch gut verpflegt wurden.

Alle diese mühsamen Arbeiten und die schweren
Strapazen während dieser Kriegsjahre machten den
pflichttreuen Beamten mürbe und müde. Es kam
hinzu , daß er allmählich über 65 Jahre alt ge¬
worden war. Kein Wunder , daß er, der starke und
stolze Mann, gegen Ende des Siebenjährigen Krie¬
ges zu kränkeln begann . Er hatte aber noch die
große Freude, im Februar 1763 den Friedensschluß
von Hubertusburg mitzuerleben und an den Frie¬
densfeiern, die infolgedessen stattfanden, teilzuneh¬
men. Er erkannte aber nun ganz klar, daß er
bald Hagen und seine beiden Kinder für immer
verlassen müsse . Infolgedessen setzte er sich am
20. Mai 1763 hin und schrieb sein Testament nieder ,
das er natürlich schon oft sich reiflich überlegt hatte.

Dieses Testament , das der treue Mann in
der Gewißheit seines bald eintretenden Todes
niedergeschrieben hat, zeigt uns nochmals die ganze
Trefflichkeit und Ehrlichkeit seines Charakters . Eslautete folgendermaßen :

„Nachdem ben meinen hohen Jahren undmeiner Leibes Schwachheit es anscheinet , daßmeine Lebenszeit balde ein Ende haben möchte,
so empfehle ich meine Seele der BarmherzigkeitGottes und sterbe auf das Verdienst Jesu ChristiMeines Erlösers, welcher mich in sein himmlisches
Reich einnehmen wird. Demnächst ist mein
väterlicher Wille . und Disnosition. daß meine
beyden Kinder. der Sohn Christian Henrich und
die Tochter Johanna Christiana Erben des nach¬
lassenden Vermögens seyn, und friedlich mit ein¬ander darunter betragen. Damit aber die
meldte meine Tochter oh Sumtus Auditorium(wegen Unkasten der Lehre) des Sohnes nicht
zu sehr zu Kurtz komme, so soll dieselbe dieser¬halb als ein Präcipuum und Prälegatum vorabhaben:

1. Sechohundert Rth. baar Geld in alten GeldSorten.
2. Ihrer Seelg. Mutter Diamantenes Kreutz,Orieletten und Ringe.
3. Derselben Kleidung und Leibeszierrath .
4. Das große vollständige Bett mit Zubehör so

bey Herr Willemsen in Wesel lieget.
5. Die letzten 36 neuen Servietten mit Tisch¬

tuch, welche auch noch in Wesel bey Herr
Henr. Willemsen beruhen.

6. Noch 25 der besten Servietten mit dazu be¬
hörigem großen Tischtuch .

7. Die unangeschnittenen Stücke Leinwand und
Betten.
Executorem hujus diepositionis und Curatorem

bonorum constituire ich meinen Schwager Henry
Willemsen zu Wesel im Vertrauen, daß er vors
beste meiner Kinder sorge, damit alles wohl ad¬
ministrirt und Conservirt werde .

Auf das er aber auch bey seiner Abwesen¬
heit in der Curatel Regulierung und Admini¬
stration Erleichterung und Hülfe habe, so ersuche
ich den Reformirten Pastor in Hagen Herr Halff¬
mann , zum Concurator ihm zu assistiren und da¬
hin mit zu sorgen, daß alles zum besten meiner

Kinder administriret , die Capitalia sicher unter¬gebracht, Conserviret und soviel möglich aus
denen Interessen ein Genuß gezogen werden
möge . Urkundlich habe ich diese meine väterl.
Disposition eigenhändig unterschrieben und mit
meinem Pettschaft besiegelt . M. C. Göring.“

Ergreisend an diesem Testament ist noch die
Nachschrift, aus der so recht seine tief innerlicheund soziale Gesinnung hervortritt. Er gedenkt hier
noch dankbar seiner beiden treuen Dienstboten , der
Hausangestellten Katharina Asmann und
des Dieners Johann Dietrich Weiland .
Es heißt dort:

„Mein Wille und Befehl ist auch, daß die
Catharina Asmann, welche so viele Jahre bey
mir gedient , die Haushaltung geführet und in
meiner Krankheit aufgewartet hat, nach meinem
Absterben wann der Zeit noch bey mir in Dien¬
sten, an Geld 25 Rtl. soge fünf und zwanzig Rthl.
das complette Bette worauf lieget mit 2 paar
doppelten guten Lakens und bunten Küssen
Ueberzügen , item was Leinen Zeug und etwas
Hausgerath über ihr zu gut habendes und notier¬
ter Lohn und der Bediente Johann Dietrich Wey¬
land, wann noch bei mir tempore mortis in Dien¬
sten zehn Rthl. haben solle. M. Göring.“*

Er bestimmte auch die Einzelheiten und den
Ort seines Begräbnisses. Er wollte ruhen neben

seiner Gattin, die ihm schon vor langen Jahrenim Tode vorausgegangen war also ebenfalls in
der reformierten Kirche von Hagen.

So konnte er ruhig und tapfer, nachdem alles
vorbereitet war, dem Tode entgegensehen. Er
starb am 3. Juli 1763. Am 5. Juli fanden die
Begräbnisfeierlichkeiten statt. Das, was er ge¬
wünscht hatte, wurde erfüllt. Er wurde neben
seiner Gattin Regina Willemsen in der reformier¬
ten Kirche Hagens beerdigt. Der Tod hatte das
Ehepaar wieder vereinigt. In der Leichenpredigt ,
die in der alten reformierten Kirche gehalten
wurde, kam der Satz vor: „Sein Lebens¬
lauf betreffend , ist es ja unter uns
bekannt , daß er christlich , friedlich ,
ja was man mit Recht sagt , eines
jeden Freund gewest. “

Das ist der Lebenslauf dieses treuen Mannes,
der „eines jeden Freund gewest". Daß wir diesen
trefflichen Mann in Hagen niemals vergessen
dürfen, wollen wir nun nachweisen , indem wir seine
Verdienste um die Stadt Hagen und ihre Bürger¬
schaft ausführlicher darlegen.

Verbeurbunde. Alle Bilder: Sellmann.

Im Streit um die Steuerpflicht der Scheder Höfe
Die Scheder Höfe bilden heute das Gut

Schede nahe bei Wetter auf dem Bergrücken
an der Straße nach Witten . Die frühesten Nach¬
richten , die wir darüber besitzen lassen erkennen,
daß der Scheder Besitz ursprünglich Eigentum der
Grafen von Alten=Mark war. Er muß zu ihren
Gütern, die in und bei Wetter lagen, gehört
haben. Es ist gewiß, daß die Grafen hier umfang¬
reicheren Besitz hatten. Denn sonst würden sich
Anfang des 13. Jahrhunderts nicht Söhne des
Hauses Altena =Mark nach Wetter benannt haben.

Im 14. und 15. Jahrhundert besitzen die Her¬
ren von Wickede das Gut Schede als ihr Eigen¬
tum, ohne daß uns bekannt ist, wann und wie sie
es erworben haben. Später hat das Gut den Be¬
sitzer öfter gewechselt, bis es im 18. Jahrhundert
an einen Zweig der Familie Harkort und
somit auch wieder in die Eigenbewirtschaftung des
Inhabers gelangte . Denn vorher war es in der
Regel durch die Besitzer verpachtet worden. (Vergl.
Wilhelm Claas im „Westfalenland“ Hagen 1935,
S. 115 ff.)

Am Anfang des 17. Jahrhunderts gehörten die
Scheder Höfe dem Lutter von Hoete zu Bögge.
Dieser geriet mit der Steuerbehörde in einen hef¬
tigen Streit, weil er die Steuerfreiheit des Gutes
behauptete, die von jener bestritten wurde. Aller¬
dings erfolgte der Widerspruch gegen von Hoete
zunächst durch die Vorsteher der Bauerschaft Her¬
decke . Sie hatten die Steuereinnahmen des Ge¬
richtes Herdecke, zu dem auch der Bezirk Gedern
mit Schede gehörte, zu überwachen .

In einer Eingabe vom 30. Dezenlder 1613 an
die Gesamtregierung von Cleve=Mark (Das Her¬
zogtum Cleve=Mark mit Ravensberg, Jülich und
Berg wurde erst 1614 zwischen Brandenburg und
Pfalzneuburg) legen die Herdecker Vorsteher ihre
Gründe dar für die Steuerpflicht der Scheder Höfe .

Sie weisen zunächst den Vorwurf des von
Hoete zurück, sie hätten ohne Rücksicht auf die
angebliche Steuerfreiheit der Scheder Höfe auf den
Richter zu Wetter zur Verhängung der Exekution
einen Druck ausgeübt.

Indem die Vorsteher wohl damit rechneten ,
daß die aus eleve=märkischen, brandenburgischen
und pfalz=neuburgischen Räten zusammengesetzte
Regierung größtenteils mit den Verhältnissen in
der Grafschaft Mark nicht vertraut seien, schil¬
dern sie eingehender das übliche Verfahren der
Besteuerung. Demnach ist es im Lande der Mark
Sitte, daß nach Festsetzung einer Steuer durch die
Deputierten, d. h. die Vertreter der Stände auf
dem Landtag, jedem Amte und in den einzelnen
Aemtern wieder jedem Gericht und jeder Bauer¬
schaft je nach Größe eine bestimmte Summe zuge¬

grdget
wird. An der Aufbringung dieser Summe

ist jeder nach der Größe seines Besitzes beteiligt
und selbst die kurfürstlichen Schultenhöfe (d. h.
Pachthöfe ) sind davon nicht ausgenommen.

Die beiden „Scheerhöse" liegen im Amt Wet¬
ter, im Gericht und Bauerschaft Herdecke. Vor dem
jetzigen Inhaber von Hoete haben die Höse in
21 Jahren viermal den Besitzer gewechselt. Sie
sind seit undenklichen Zeiten besteuert worden ,
wie sich aus Registern des 16. Jahrhunderts er¬
gibt, und auch beim Amtsantritt des jetzigen Rich¬
ters zu Wetter (Johannes Klöver) ist noch ihre Be¬
steuerung geschehen. Nur von Hoete hat zum ersten
Male die Steuerzahlung geweigert.

Letzterer behauptet zwar, er habe zu Leu¬
zeiten des verstorbenen Richters keine Steuer ge¬
zahlt, und betrachtet diese Höfe als eine Art Vor¬
werk seines adligen Sitzes, des Hauses „Hose“.

Aber die Gründe sind nicht stichhaltig , es sei
denn, daß der verstorbene Richter Georg Werninch
säumig gewesen und die Steuer dem von Hoete
gegen Erstattung nachgelassen. Eine Nachprüfung
dieser Behauptung war nicht möglich, weil die
Steuerzettel aus Werninchs Zeit nicht zu erlangen
waren.

Einen Prozeß anzustrengen, halten die Vor¬
steher nicht für ihre Sache, sondern das überlassen
sie dem Richter. Wäre jedoch der zweite Grund
als gültig anzusehen , so ergebe sich allerdings eine
böse Folgerung : es würden dann alle von
adligen Personen erworbenen Güter der Schatzung
entzogen und von der Steuer befreit sein, ja,
dann müßte es schließlich dahin kommen, daß die

armen Handwerksleute allein die ganze Schatzung
zu tragen hätten! Das ist den Vorstehern um so
klarer zum Bewußt sein gekommen , „weil die vom
Adell dahin trachten, daß sie die besten Güter im
Gericht Herdick durch einen Kauff an sich brin¬
gen“. Ungereimteres ließe sich kaum denken ! Hat
doch unlängst noch in gleicher Weise Diedrich Ovel¬

acker zum Niedernhof im Dorf Herdecke ein Gut
gekauft , es besetzt und (wie Hoete) durch Besitz
und Gebrauch der Schatzung zu entziehen versucht.
Fände diese Art von Steuerbefreiung im Gericht
Herdecke Anerkennung, so wäre das ein Ausfall,
den die übrigen Steuerzahler wieder aufbringen
müßten. Dessen ist sich von Hoete auch wohl be¬
wußt gewesen, und so hat er den Richter bereden
wollen , daß er diese Steuer von den Eingesessenen
des Gerichts Herdecke zwangsläufig beitreibe. Aber
umgekehrt müsse es geschehen. Daher solle die
Behörde mit Pfändungsmaßnahmen gegen von
Hoete einschreiten .

Aber so überzeugend die Beweisführung der
Vorsteher auf den ersten Blick erscheint, der Au
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